
Margaret Peterson Haddix
Schattenkinder

In der Welt der Barone

Verwendete Mac Distiller 4.0.x Joboptions
Dieser Report wurde automatisch mit Hilfe der Adobe Acrobat Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v1.0.5" der IMPRESSED GmbH erstellt.Sie koennen diese Startup-Datei für die Distiller Versionen 4.0.5 und 5.0.x kostenlos unter http://www.impressed.de herunterladen.ALLGEMEIN ----------------------------------------Dateioptionen:     Kompatibilität: PDF 1.3     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Nein     Piktogramme einbetten: Nein     Seiten automatisch drehen: Nein     Seiten von: 1     Seiten bis: Alle Seiten     Bund: Links     Auflösung: [ 1200 1200 ] dpi     Papierformat: [ 385 541 ] PunktKOMPRIMIERUNG ----------------------------------------Farbbilder:     Downsampling: Nein     Komprimieren: Ja     Komprimierungsart: ZIP     Bitanzahl pro Pixel: 8 BitGraustufenbilder:     Downsampling: Nein     Komprimieren: Ja     Komprimierungsart: ZIP     Bitanzahl pro Pixel: Wie Original BitSchwarzweiß-Bilder:     Downsampling: Nein     Komprimieren: Ja     Komprimierungsart: CCITT     CCITT-Gruppe: 4     Graustufen glätten: Nein     Text und Vektorgrafiken komprimieren: JaSCHRIFTEN ----------------------------------------     Alle Schriften einbetten: Ja     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Nein     Wenn Einbetten fehlschlägt: AbbrechenEinbetten:     Immer einbetten: [ ]     Nie einbetten: [ ]FARBE(N) ----------------------------------------Farbmanagement:     Farbumrechnungsmethode: Farbe nicht ändern     Methode: StandardGeräteabhängige Daten:     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Ja     Transferfunktionen: Beibehalten     Rastereinstellungen beibehalten: JaERWEITERT ----------------------------------------Optionen:     Prolog/Epilog verwenden: Nein     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Ja     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Ja     Illustrator-Überdruckmodus: Ja     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja     ASCII-Format: NeinDocument Structuring Conventions (DSC):     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja     DSC-Warnungen protokollieren: Nein     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja     EPS-Info von DSC beibehalten: Ja     OPI-Kommentare beibehalten: Ja     Dokumentinfo von DSC beibehalten: JaANDERE ----------------------------------------     Distiller-Kern Version: 4050     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja     Optimierungen deaktivieren: Nein     Bildspeicher: 524288 Byte     Farbbilder glätten: Nein     Graustufenbilder glätten: Nein     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja     sRGB ICC-Profil: sRGB IEC61966-2.1ENDE DES REPORTS ----------------------------------------IMPRESSED GmbHBahrenfelder Chaussee 4922761 Hamburg, GermanyTel. +49 40 897189-0Fax +49 40 897189-71Email: info@impressed.deWeb: www.impressed.de

Adobe Acrobat Distiller 4.0.x Joboption Datei
<<     /ColorSettingsFile ()     /LockDistillerParams false     /DetectBlends true     /ParseDSCComments true     /DoThumbnails false     /AntiAliasMonoImages false     /MonoImageDownsampleType /Bicubic     /MaxSubsetPct 100     /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode     /GrayImageDownsampleType /Bicubic     /GrayImageFilter /FlateEncode     /ColorImageDownsampleThreshold 1.5     /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged     /CalGrayProfile (None)     /NeverEmbed [ ]     /ColorImageResolution 300     /UsePrologue false     /ColorImageDepth 8     /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)     /PreserveOverprintSettings true     /CompatibilityLevel 1.3     /UCRandBGInfo /Preserve     /EmitDSCWarnings false     /CreateJobTicket true     /DownsampleMonoImages false     /DownsampleColorImages false     /MonoImageDict << /K -1 >>     /ColorImageDownsampleType /Bicubic     /GrayImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /QFactor 0.9 >>     /CalCMYKProfile (Adobe CMYK)     /MonoImageDepth -1     /PreserveEPSInfo true     /AutoFilterGrayImages false     /GrayACSImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /QFactor 0.9 >>     /SubsetFonts false     /ColorImageFilter /FlateEncode     /AutoRotatePages /None     /ASCII85EncodePages false     /PreserveCopyPage true     /EncodeMonoImages true     /PreserveOPIComments true     /ColorImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /QFactor 0.9 >>     /AntiAliasGrayImages false     /GrayImageDepth -1     /CannotEmbedFontPolicy /Error     /EndPage -1     /TransferFunctionInfo /Preserve     /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)     /EncodeColorImages true     /EncodeGrayImages true     /ColorACSImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /QFactor 0.9 >>     /Optimize false     /ParseDSCCommentsForDocInfo true     /GrayImageDownsampleThreshold 1.5     /MonoImageDownsampleThreshold 1.5     /AutoPositionEPSFiles true     /MonoImageResolution 1200     /GrayImageResolution 300     /AutoFilterColorImages false     /AlwaysEmbed [ ]     /ImageMemory 524288     /OPM 1     /DefaultRenderingIntent /Default     /EmbedAllFonts true     /StartPage 1     /DownsampleGrayImages false     /AntiAliasColorImages false     /ConvertImagesToIndexed true     /PreserveHalftoneInfo true     /CompressPages true     /Binding /Left>> setdistillerparams<<     /PageSize [ 595.276 841.890 ]     /HWResolution [ 1200 1200 ]>> setpagedevice



Margaret Peterson Haddix wuchs in Ohio
auf. Nach ihrem Studium arbeitete sie zu-
nächst als Journalistin und College-Do zen -
tin, bevor sie anfing, Kinder- und Jugend -
bücher zu schreiben. Für ihr literarisches
Werk wurde sie in den USA bereits mit
 zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Sie lebt
mit ihrer Familie in Columbus, Ohio. Zu -
sätzliche Informationen über die Autorin
 unter www.haddixbooks.com.

Weitere Titel der Autorin bei dtv junior: siehe Seite 4

Bettina Münch, geboren 1962, arbeitete nach dem Studium als
Kinderbuchlektorin. Heute ist sie freie Autorin und Übersetzerin
und lebt mit Mann und Tochter in der Nähe von Frankfurt am
Main.
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Die Hendricks-Schule scheint ein sicherer Ort zu sein für
Schattenkinder wie Luke, die als Illegale unter falschem Namen le-
ben. Doch die Identität von Lee Grant, die Luke zu seinem Schutz
angenommen hat, droht ihm zum Verhängnis zu werden, denn die
Grants sind Barone, reiche und mächtige Leute, die Luke den Pass
ihres toten Sohnes nicht ohne Hintergedanken zur Verfügung ge-
stellt haben. Als Smits Grant, der jüngere Bruder von Lee, ebenfalls
an die Hendricks-Schule kommt, fürchtet Luke, dass seine Tarnung
auffliegt. Doch wie perfide das Spiel ist, das die Grants mit ihm trei-
ben, begreift er erst, als er auf deren Landgut tief eintaucht in die
Welt der Barone. Es ist eine Welt des Verrats, der Erpressung und
der Intrigen – nur Smits steht offenbar auf Lukes Seite, wie ein

 echter Bruder es tun würde …
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1. Kapitel

He, L.! Mr Hendricks möchte dich sprechen!«
Noch vor wenigen Monaten hätte ein solcher Ruf Luke

Garner in Angst und Schrecken versetzt. In seiner Anfangs-
zeit an der Hendricks-Jungenschule hätte ihn der bloße Ge-
danke an ein Gespräch mit einem Erwachsenen, ganz zu
schweigen vom Schulleiter, in einen stotternden und zittern-
den Trottel verwandelt, der sich am liebsten in ein Mauseloch
verkrochen hätte.

Aber das war im April gewesen und inzwischen war es Au-
gust. In diesen Monaten war viel geschehen.

Jetzt tat Luke die vielstimmigen Ausrufe seiner Freunde im
Mathematikkurs mit einem lässigen Winken ab. 

»Was hast du angestellt, L.? Hast du dich wieder in den
Wald hinausgeschlichen?«, neckte ihn sein Freund John.

»Ich bitte um Ruhe im Klassenzimmer«, mahnte Mr Rees,
der Lehrer, nachsichtig. »Du bist entschuldigt, äh . . .« 

Luke wartete nicht darauf, bis Mr Rees sich auf seinen Na-
men besann. Namen waren an der Hendricks-Schule ohnehin
so eine Sache. Luke war, wie alle seine Freunde, unter einem
anderen Namen angemeldet als dem, mit dem er aufgewach-
sen war. Man wusste also nie genau, wie man die Leute an-
sprechen sollte.

Luke schlängelte sich an den Pulten seiner Klassenkamera-
den vorbei und schlüpfte aus der Tür. Sein Freund Trey, der
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ihm die Nachricht von Mr Hendricks überbracht hatte, war-
tete draußen auf ihn.

»Worum geht es?«, erkundigte sich Luke, als die beiden
nebeneinander den Gang entlangmarschierten. 

»Keine Ahnung. Ich tue nur das, was er mir aufträgt«, er-
widerte Trey mit einem betretenen Achselzucken.

Manchmal hatte Luke Lust, Trey an den Schultern zu packen,
zu schütteln und anzuschreien: »Dann benutz deinen Kopf!
Mach die Augen auf und fang an zu leben!« Die zwölf Jahre, die
Trey im Versteck seines winzigen Zimmers verbracht hatte, hat-
ten ihn in eine menschliche Schildkröte verwandelt, die beim
geringsten Anzeichen von Gefahr sofort den Kopf einzog.

Doch Mr Hendricks mochte Trey und hatte sich seiner per-
sönlich angenommen. Deshalb erledigte Trey heute auch Bo-
tengänge für ihn.

Trey warf Luke einen verstohlenen Blick zu. Sein dunkles
Haar hing ihm bis über die Augen. »Meinst du, es ist so weit –
du weißt schon?«

Luke musste Trey nicht fragen, was er damit meinte.
Manchmal schien es, als hielten alle an der Hendricks-Schule
die Luft an und warteten. Sie warteten auf den Tag, an dem
keiner der Jungen mehr illegal sein würde, an dem sie alle
ihren richtigen Namen wieder annehmen und zu ihren richti-
gen Familien zurückkehren könnten, ohne die Furcht, von
der Bevölkerungspolizei aufgegriffen zu werden. Doch so-
wohl Luke als auch Trey wussten, dass dieser Tag nicht ein-
fach von allein kommen würde. Und zumindest Luke hatte
versprochen alles zu tun, was in seinen Kräften stand, um ihn
herbeizuführen.
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Lukes Magen zog sich zusammen. Die Angst, die er bereits
für überwunden gehalten hatte, hatte ihn schließlich doch
noch erwischt.

»Hat er gesagt . . . hat Mr Hendricks gesagt . . .«, stotterte
er. Was war, wenn Mr Hendricks einen Plan hatte, bei dem
Luke mitwirken sollte? Was, wenn dieser Plan mehr Mut er-
forderte, als er aufbringen konnte? 

Trey sah auf den glänzenden Kachelboden hinab. 
»Mr Hendricks hat gar nichts gesagt, außer: ›Geh und hole

deinen Freund L. aus dem Mathematikunterricht und sag
ihm, er soll zu mir kommen‹, berichtete er.

»Aha«, sagte Luke.
Sie kamen ans Ende des Korridors und Luke stieß die

schwere hölzerne Eingangstür auf. Trey zuckte zusammen
wie jedes Mal, wenn er nach draußen kam. Sonnenlicht, fri-
sche Luft und freie Natur irritierten ihn. Luke dagegen atmete
dankbar ein. Er selbst hatte die ersten zwölf Jahre seines Le-
bens auf der Farm seiner Eltern verlebt. Seine schönsten Er-
innerungen waren geprägt vom Gefühl warmer Erde unter
den nackten Füßen, von Sonnenstrahlen im Nacken, einer
Harke in der Hand – und davon, dass seine Eltern und Brüder
um ihn herum waren. 

Aber es hatte keinen Zweck, ständig an die Eltern oder
Brüder zurückzudenken. Er hatte sie und die Farm verlassen
müssen, als er eine andere Identität annahm. Und selbst als er
noch bei ihnen war, hatte er wie ein Schatten oder Geist leben
müssen, von dem niemand außerhalb der Familie je erfahren
durfte.

Einmal, als sein mittlerer Bruder Mark in die erste Klasse
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ging, hatte sich dieser in der Schule verplappert und verse-
hentlich Lukes Namen erwähnt. 

»Ich musste dem Lehrer weismachen, dass Mark einen un-
sichtbaren Freund hat, der Luke heißt«, hatte die Mutter ihm
erzählt. »Trotzdem habe ich mir monatelang Sorgen gemacht.
Ich hatte solche Angst, der Lehrer könnte dich melden und
die Bevölkerungspolizei würde kommen und dich mitneh-
men. Ein Glück, dass viele kleine Kinder unsichtbare Freunde
haben.«

Sie hatte sich auf die Lippe gebissen, als sie Luke die Ge-
schichte erzählte, und die Anspannung war ihr nach all den
Jahren noch immer anzusehen gewesen. Erst am Tag vor sei-
nem Weggang von zu Hause hatte er von dieser Begebenheit
erfahren. Er wusste, dass sie ihm die Geschichte als Bestäti-
gung erzählt hatte – als Bestätigung, dass er die richtige Ent-
scheidung getroffen hatte.

Damals hatte Luke nicht begriffen, was er mit dieser Ge-
schichte anfangen sollte. Sie hatte das Durcheinander aus
wirren Gedanken und Ängsten in seinem Kopf nur noch ver-
stärkt. Aber jetzt – jetzt machte ihn die Geschichte wütend.
Es war nicht fair, dass er wie ein Geist hatte leben müssen. Es
war nicht fair, dass sein Bruder nicht über ihn sprechen
durfte. Es war nicht fair, dass ihn die Regierung für illegal er-
klärt hatte, nur weil er ein drittes Kind war und die Regierung
fand, Familien sollten nicht mehr als zwei Kinder haben.

Luke trat in den Sonnenschein hinaus und fühlte sich selt-
sam glücklich über diese Wut. Es tat gut, sich seiner Gedan-
ken so sicher zu sein, so überzeugt zu sein, dass er im Recht
und die Regierung im Unrecht war. Und wenn Mr Hendricks
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tatsächlich eine Aufgabe für ihn haben sollte, dann würde
ihm dieser gerechte Zorn bestimmt helfen.

Die beiden Jungen gingen eine stattliche Anzahl Marmor-
stufen hinab. Luke merkte, dass Trey mehr als einmal sehn-
süchtig zum Schulgebäude zurücksah. Ihm würde das nicht
einfallen. In der Hendricks-Schule gab es keine Fenster – aus
Rücksicht auf die Ängste von Schülern wie Trey – und Luke
fühlte sich in ihrem Inneren immer ein wenig eingesperrt.

Sie folgten dem Weg bis zu einem Haus, das halb hinter Bü-
schen verborgen lag. Mr Hendricks erwartete sie an der Tür. 

»Komm nur herein«, begrüßte er Luke herzlich. »Trey, du
kannst zur Schule zurückgehen und zusehen, dass du zur Ab-
wechslung einmal etwas lernst.« Das war ein Scherz – denn
Trey hatte in seiner Zeit im Versteck nichts anderes getan als
zu lesen, daher wusste er über manche Dinge ebenso gut Be-
scheid wie die Lehrer.

Luke drückte die Tür auf und Mr Hendricks machte mit
seinem Rollstuhl Platz, um ihn vorbeizulassen. Als er Mr
Hendricks kennen lernte, hatte sich Luke in seiner Gegenwart
zunächst unwohl gefühlt, vor allem wegen des Rollstuhls.
Aber inzwischen hatte er praktisch vergessen, dass Mr Hen-
dricks keine Unterschenkel mehr hatte. Auf dem Weg ins
Wohnzimmer machte er Mr Hendricks’ Rädern automatisch
Platz.

»Die anderen Jungen werden es ohnehin bald herausfin-
den«, begann Mr Hendricks. »Aber ich wollte es dir zuerst
sagen, damit du dich darauf einstellen kannst.«

»Einstellen, worauf?«, fragte Luke und setzte sich auf ein
Sofa.

11



»Dass dein Bruder hier bei dir in der Schule sein wird.«
»Mein Bruder?«, wiederholte Luke. »Sie meinen, Matthew

oder Mark . . .« Er versuchte sich vorzustellen, wie einer sei-
ner rauen, wilden großen Brüder in verwaschenen Jeans und
Flanellhemd die Marmorstufen der Hendricks-Schule her-
aufkam. Wenn Luke sich in der fensterlosen Schule schon vor-
kam wie eingesperrt, dann würden sich seine Brüder gefes-
selt, geknebelt und eingekerkert fühlen. Wie konnten es sich
seine Eltern überhaupt leisten, sie hierher zu schicken? Und
warum sollten sie das tun?

»Nein, Lee«, sagte Mr Hendricks und sprach den falschen
Namen, den Luke angenommen hatte, als er sein Versteck
verließ, mit Nachdruck. Luke wusste, er sollte eigentlich
dankbar dafür sein, dass die Eltern eines Jungen namens Lee
Grant dessen Namen und Identität zur Verfügung gestellt
hatten, nachdem der echte Lee bei einem Skiunfall ums Leben
gekommen war. Die Grants waren Barone – schrecklich rei-
che Leute –, daher war Lukes neue Identität ausgesprochen
beeindruckend. Doch Luke mochte es nicht, wenn man ihn
Lee rief, er mochte nicht einmal daran erinnert werden, dass
er eigentlich jemand anders sein sollte.

Mr Hendricks sah ihm unentwegt in die Augen und war-
tete auf seine Reaktion.

»Ich sagte, dein Bruder«, wiederholte er. »Smithfield Wil-
liam Grant. Du nennst ihn Smits. Und er wird morgen hier
eintreffen.«
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2. Kapitel

Mr Hendricks reichte Luke ein Foto, doch der war zu ge-
schockt, um es sich anzusehen.

»Lees Bruder«, sagte er schließlich leise. »Lees Bruder
kommt morgen in diese Schule.«

»Ja, dein Bruder«, wiederholte Mr Hendricks. »Du bist
Lee.«

»Aber Mr Hendricks«, widersprach Luke. »Wir sind doch
unter uns. Wir müssen uns doch nichts vormachen. Und die
anderen Jungen hier wissen auch, dass ich nicht wirklich Lee
Grant bin. Und dieser Smits wird erst recht wissen, dass ich
nicht sein Bruder bin. Also müssen wir auch nicht so tun als
ob, oder?« Mr Hendricks sah Luke einfach nur an. Der konnte
trotzdem nicht aufhören Fragen zu stellen. »Warum kommt
er überhaupt hierher?«

»Er vermisst seinen großen Bruder«, sagte Mr Hendricks.
»Er vermisst dich.«

Dass ausgerechnet er ein großer Bruder sein sollte, über-
raschte Luke sehr. Nun fühlte er sich noch seltsamer. 

»Aber Mr Hendricks, ich wusste nicht einmal, dass Lee
überhaupt einen Bruder hat. Dieser Junge kann mich gar
nicht vermisst haben. Er ist mir noch nie begegnet. Was wird
hier eigentlich gespielt?«

Mr Hendricks schien ein wenig tiefer in seinen Rollstuhl
zu sinken.
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»Ich wiederhole nur, was mir seine Eltern heute Morgen
am Telefon erzählt haben«, sagte er.

»Ja, natürlich«, meinte Luke. »Sie wissen schließlich, dass
es gefährlich ist, am Telefon die Wahrheit zu sagen, weil die
Bevölkerungspolizei ständig Telefonleitungen anzapft. Das
ist doch alles . . . total verdreht.«

»Luke – ich meine Lee –, ich weiß selbst nicht genau, was
hier gespielt wird. Aber ich denke, dass es am besten ist, vor-
sichtig zu sein. Du musst anfangen dich wie Lee zu beneh-
men. Und du musst so tun, als würdest du Smits gut kennen,
wie einen Bruder. Das ist für alle Beteiligten das Beste.«

Normalerweise empfand Luke großen Respekt vor Mr
Hendricks, aber jetzt konnte er es sich nicht verkneifen, eine
Grimasse zu ziehen.

»Das ist doch verrückt«, sagte er. »Was soll dieses Theater,
wenn niemand darauf hereinfällt?«

»Niemand?«, entgegnete Mr Hendricks. »Niemand? Sei
dir lieber nicht so sicher. Schauspieler wissen nie genau, wer
im Publikum sitzt.«

Luke schüttelte verächtlich den Kopf.
»Wir sind hier in der Hendricks-Schule«, sagte er, »und

nicht im Hauptquartier der Bevölkerungspolizei oder auf
einer Regierungsversammlung. Wir sind hier in Sicherheit.
Jeder hier weiß, dass wir fast alle dritte Kinder mit falschen
Identitäten sind. Niemand wird uns anzeigen.«

»Tatsächlich?«, sagte Mr Hendricks. »Ist dein Gedächtnis
so schlecht? Was ist mit Jason?«

Jason war ein Spitzel der Bevölkerungspolizei, der sich in
die Schule eingeschlichen hatte. Schon der Klang seines Na-
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mens jagte Luke immer noch Angst ein, doch er ignorierte das
Gefühl und versuchte Mr Hendricks nichts merken zu lassen.

»Jason ist nicht mehr da«, sagte er und war stolz darauf,
wie kühl und ruhig seine Stimme klang. »Sie haben selbst
gesagt, dass Sie neue Bewerber jetzt gründlicher prüfen und
dafür sorgen werden, dass so etwas nicht noch einmal ge-
schieht. Und wir fühlen uns jetzt alle so . . . heimisch hier. Wir
reden darüber, wie es ist, illegal zu sein und mit falschen Pa-
pieren zu leben. Wir sind alle Freunde.«

Mr Hendricks rollte zum Fenster hinüber und starrte hin-
aus auf die Forsythienbüsche, die sein Haus vom Weg ab-
schirmten. 

»Ich mache mir Sorgen, dass ihr euch hier zu heimisch ge-
macht habt. Dass wir euch nicht gut genug vorbereiten
auf . . .« Er brach ab. Dann wandte er sich zu Luke um. »Die
Wirklichkeit. Was ist, wenn dieser Smits ein neuer Jason ist?«

Die Frage hing im Raum. Um Mr Hendricks Blick auszu-
weichen, blickte Luke nun doch hinunter auf das Foto von
Smits. Kalte graue Augen, eine aristokratische Nase, helle
Haare, ein spöttisches Grinsen. Smits Grant war vermutlich
erst elf oder zwölf Jahre alt, aber er hätte genauso gut ein Mi-
niatur-Erwachsener sein können. Der Blick, mit dem er in die
Kamera schaute – und mit dem er nun Luke anzuschauen
schien –, gab Luke das Gefühl, wieder ein armer dummer
Bauernjunge zu sein. Es spielte keine Rolle, dass Luke eben-
falls Lederschuhe, maßgeschneiderte Hosen und ein vorneh-
mes Hemd mit Krawatte trug. Im Vergleich zu Smits auf der
Fotografie fühlte er sich barfüßig, rotznäsig und unbeschreib-
lich einfältig.
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»Können Sie ihm nicht absagen?«, fragte Luke Mr Hen-
dricks. »Ihn benachrichtigen, dass er an der Schule nicht an-
genommen wird. Wenn Sie sich solche Sorgen machen, meine
ich?«

»Er ist Smitsfield Grant«, antwortete Mr Hendricks. »Sein
Vater – dein Vater – ist einer der mächtigsten Männer im
Land. Ich könnte eher den Wind aufhalten, als einen Grant
davon abbringen, seinen Kopf durchzusetzen.«

»Ich bin auch ein Grant«, sagte Luke. Er war sich nicht si-
cher, ob er damit einen Scherz machen oder die Worte einfach
ausprobieren, sie echt klingen lassen wollte. Seine Stimme
hörte sich schwach und unsicher an, sie versagte auf voller
Linie.

Aber Mr Hendricks nickte.
»Gut«, sagte er. »Vergiss das nicht.« 
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3. Kapitel

Luke saß auf der obersten Treppenstufe vor der Hendricks-
Schule. Smits Grant konnte jeden Moment eintreffen und

Luke hatte bereits mit dem Theaterspielen begonnen.
Mein Bruder ist auf dem Weg, sagte er zu sich selbst. Ich

bin so aufgeregt, dass ich es nicht aushalten konnte, drinnen
auf ihn zu warten. Ich will ihn unbedingt als Erster begrüßen.

Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt. Mr Hen-
dricks hatte praktisch mit einem Exekutionskommando dro-
hen müssen, um ihn nach draußen zu befördern. Wenn es
nach Luke ginge, würde er Smits niemals begegnen.

Ob das möglich war? Was wäre, wenn Luke jetzt kehrt-
machte, sich drinnen versteckt hielt und es irgendwie schaffte,
Smits nie über den Weg zu laufen? Sie würden mit Sicherheit
nicht die gleichen Kurse besuchen. Luke könnte den Stunden-
plan des Jungen herausfinden und dafür sorgen, dass sich
ihre Wege niemals kreuzten. Schließlich hatte er mehr als ge-
nug Erfahrung im Verstecken.

Doch um Smits nicht zu begegnen, würde er natürlich auch
auf das Essen verzichten müssen. Alle Jungen nahmen die
Mahlzeiten gemeinsam im Speisesaal ein. Luke wusste, dass
er von Mr Hendricks auf keinen Fall die Erlaubnis bekäme,
woanders zu essen. 

Und das wollte er auch nicht. Es waren seine Freunde, die
im Speisesaal zusammen aßen. Wenn dieser Smits schon aus-
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gerechnet die Hendricks-Schule besuchen musste, dann sollte
er derjenige sein, der abgesondert und versteckt blieb. 

Wohl zum tausendsten Mal, seit er von Smits erfahren
hatte, fragte sich Luke, warum um alles in der Welt ausge-
rechnet er hierher kommen musste? 

Luke ließ die lange, gewundene Auffahrt nicht aus den Au-
gen. Ein dunkler Wagen passierte das Tor zur Hendricks-
Schule, verschwand zwischen einer Gruppe Bäume, tauchte
wieder auf und kam weiter auf die Schule zugebraust. Lukes
Magen zog sich zusammen.

Der Wagen fuhr vor. Er wirkte so lang wie ein Traktor
und ein Heuwagen zusammen. Die Fenster – zehn an der
Zahl – waren schwarz getönt, so dass Luke nicht sehen
konnte, ob darin ein Junge ebenso gebannt hinausstarrte
wie er hinein.

O nein. Wenn Smits’ Eltern nun ebenfalls mitgekommen
waren?

Daran hatte Luke noch gar nicht gedacht. Panik ergriff ihn.
Er konnte unmöglich allen drei Grants auf einmal begegnen.
Das ging einfach nicht.

Lautlos und geschmeidig öffnete sich die Fahrertür. Mit
angehaltenem Atem wartete Luke darauf, wer nun erscheinen
würde. Ein polierter Stiefel erschien, gefolgt von einem zwei-
ten, der sogar noch stärker zu glänzen schien. Dann erschien
ein großer, aristokratisch aussehender Mann mit einer dun-
kelblauen Uniform und einer steifen Kappe. Goldene Tressen
schmückten die Uniformaufschläge und den Rand der Kappe.
Luke wäre nicht erstaunt gewesen, wenn es sich um echtes
Gold gehandelt hätte.
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Der Mann drehte sich um und marschierte fast wie ein Sol-
dat auf die andere Wagenseite. Er öffnete eine zweite Tür,
streckte die Hand aus und sagte: »Sir?«

Dieser Mann war also nicht Mr Grant. Es war ein Bediens-
teter. Ein Chauffeur.

Luke sah, wie eine sehr blasse Hand erschien und die des
Fahrers packte. Dann kletterte ein Junge heraus. Luke er-
kannte ihn von Smits Grants’ Foto wieder.

Irgendwie brachte Luke es fertig, die Treppe hinunter- und
auf den Wagen zuzugehen. Mr Hendricks hatte es unmissver-
ständlich klar gemacht: Luke hatte sich den Anschein zu ge-
ben, als brenne er nur so darauf, Smits zu sehen. Er sollte so-
fort auf ihn zurennen. Doch seine Gedanken waren schneller
als seine Füße.

Wie soll ich mich verhalten, wenn ich dort bin? Ihm die
Hand schütteln? Oder – ach, nein. Und wenn die Grants nun
eine Familie sind, in der man sich umarmt?

Auf der untersten Treppenstufe stolperte er, gewann jedoch
schnell das Gleichgewicht zurück. Er glaubte nicht, dass der
Chauffeur oder Smits es überhaupt bemerkten. Sie beachte-
ten ihn gar nicht. Obwohl Luke nur etwa einen Meter neben
dem kleineren Jungen stehen blieb, musste er sich räuspern,
damit Smits ihm den Kopf zuwandte. 

»Äh, hallo, Bruderherz«, sagte Luke verlegen.
Er hob vorsorglich den rechten Arm, um Smits die Hand zu

schütteln, falls dieser es wünschte. Und sollte Smits auf ihn
zukommen und die Arme ausstrecken, war er im Notfall vor-
bereitet für eine Art Umarmung.

Smits rührte sich nicht.
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Seine kalten grauen Augen starrten Luke unverwandt an –
oder, wie es schien, geradewegs durch ihn hindurch. Einen
schrecklichen Moment lang befürchtete Luke, Smits wolle
sich weigern seinen Gruß zu erwidern und vielleicht sogar
losschreien: Der Junge ist ein Schwindler! Er hat den Namen
meines Bruders gestohlen! Doch dann schweifte Smits’ Blick
ab und er murmelte: »Tag, Lee.«

Luke atmete aus und schaffte es nur mit Mühe, einen Seuf-
zer der Erleichterung zu unterdrücken.

Smits sah den Chauffeur an.
»Mein Gepäck?«, fragte er.
»Natürlich, Sir«, erwiderte der Fahrer und ging zum Heck

des Wagens.
Luke ließ seinen halb ausgestreckten rechten Arm wieder

sinken. Es war offensichtlich, dass Smits keine Berührung er-
wartete. Während Smits dem Chauffeur zusah, fand Luke
den Mut, an ihm vorbei ins Wageninnere zu spähen. Wenn
Mr und Mrs Grant dort drinnen sitzen sollten, dann wollte er
darauf gefasst sein.

»Sie sind nicht mitgekommen«, sagte Smits.
Luke fuhr zusammen. »Wie?«
»Mom und Dad«, sagte Smits. »Sie hatten kein Interesse

daran, mich hierher zu begleiten.« Er klang derart blasiert,
dass Luke ihn am liebsten geboxt hätte.

»Oh«, meinte Luke. »Na, warum auch?« Er versuchte so
locker zu klingen, wie er es bei seinen eigenen Brüdern wäre.
Seinen echten Brüdern.

»Wegen mir«, sagte Smits. »Weil sie sich vielleicht von mir
hätten verabschieden wollen.« 
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